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Der Standort dieser nun eindeutig belegten Töpfe-
rei des 12. Jahrhunderts bestätigt, dass sich die frühen
Töpfereibetriebe Langerwehes in erster Linie an den
nach Norden abflachenden Hängen orientierten, wo
die Tonvorkommen dicht unter der Erdoberfläche auf-
geschlossen waren. Erst ab dem 13. Jahrhundert fügen
sie sich an der Hauptstraße zu dem rheinischen Töp-
ferort Langerwehe zusammen.
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186 Langerwehe.
Auswahl der Keramik des
12. Jahrhunderts aus
dem Erdkeller.

Alfred Schuler

Hochmittelalterliche Laiensiedlung im Schatten 
der Abtei Brauweiler

PULHEIM, RHEIN-ERFT-KREIS

achdem eine Sondagegrabung 2001 in der Orts-
mitte von Pulheim-Brauweiler bereits erste Be-

funde zu Mittelalter und Neuzeit erbracht hatte, fand
im Winterhalbjahr 2005/06 – unmittelbar westlich
der klösterlichen Prälaturgebäude auf und um den
Guidelplatz – eine größere Flächengrabung statt. Die
dabei entdeckten Spuren der hochmittelalterlichen
Laiensiedlung, die nach der Befundverteilung einst als
Haufendorf vor den Toren der Abtei bestanden hatte,
waren dabei besonders aufschlussreich. Und dies trotz

größerer Störungen aufgrund eines späteren Boden-
abtrags: So hatten sich von den einstigen in Holz-/
Lehmbauweise ausgeführten mittelalterlichen Wohn-
und Gewerbebauten nur die tief in den Lössboden ein-
gegrabenen und über Erdtreppen erreichbaren Raum-
einheiten erhalten. 

Sechs der acht nachgewiesenen eingetieften Bau-
körper hochmittelalterlicher Zeitstellung waren Erd-
keller, also Teile von Wohnbauten mit deutlich darü-
ber hinausgehender Grundfläche. Vergleiche mit
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werkliche Nutzung aus dem engen Lagebezug zu den
technischen Öfen und dem abweichenden Charakter
der Fundinventare ablesbar, ohne dass diese allerdings
näher bezeichnet werden könnte. Aus mehreren Erd-
kellern stammen jedoch Stücke von Bronzeblechver-
schnitt, die mit aller Vorsicht auf ein metallverarbei-
tendes Handwerk verweisen, dem möglicherweise in
den ebenerdigen Überbauten nachgegangen wurde.
Die Funktion der vier ausgegrabenen technischen
Öfen ist unklar. Vielleicht dienten sie als Back- oder
Darröfen. Metallurgische Schlacken sind jedenfalls
nachweislich nicht vorhanden. Ebenso spricht nichts
für die Existenz eines Töpferofens am Ort, wie nach
den Ergebnissen der Voruntersuchung erwogen wor-
den war.

Insgesamt jedoch ist im Vergleich mit anderen zeit-
gleichen Ansiedlungen eine handwerkliche Kompo-
nente nicht von der Hand zu weisen. Das regelrechte
Aufblühen der Brauweiler Laiensiedlung im 12. Jahr-
hundert verwundert nicht, da auch das Kloster in je-
ner Zeit gut prosperierte. Dies kommt vor allem durch
die außerordentlich intensive Bautätigkeit am Gebäu-
debestand zum Ausdruck. So wurde z.B. der heute
noch bestehende dritte Kirchenbau ab 1136 (bis um
1215) und der Kapitelsaal kurz vor der Mitte des 
12. Jahrhunderts errichtet. Wenig später erneuerte man
auch den Kreuzgang. Hingegen ist die Folgezeit vom
13. bis 15. Jahrhundert – in Übereinstimmung mit

nahm auch das Kloster Brauweiler erheblichen Scha-
den, wie ein anonymer Chronist in der „Chronicon
Brunwylrense“, einer erzählenden Quelle zur frühen
Abteigeschichte berichtet. Ein Teil der Klostergebäu-
de, insbesondere in der Nordwestecke und im Südteil
des Kreuzgangquadrums, brannte ab. Der durch die
aktuellen Grabungen neu hinzugekommene hoch-
mittelalterliche Brandhorizont dürfte mit großer
Wahrscheinlichkeit auf das gleiche Ereignis zurückzu-
führen sein, denn es liegt nahe, dass auch die zum
Kloster gehörende Laiensiedlung bei den gewaltsamen
Zerstörungen nicht verschont blieb. Im Gegenteil:
Gerade die in Holz-/Lehmbauweise errichteten Häu-
ser der Siedlung boten den Flammen besonders reich-
lich Nahrung, sodass die Zerstörung hier – anders als
an den Klosterbauten – vollkommen war. Das aus dem
jüngeren Grubenhaus und den Erdkellern geborgene
Fundmaterial kann somit wohl als ein im Jahre 1205
abgeschlossener Fundhorizont verstanden werden.
Mit diesem terminus ante quem kommt dem Fundin-
ventar des „Brauweiler Brandhorizontes“ eine wichti-
ge Rolle in der Chronologie mittelalterlichen Sachgu-
tes im Rheinland – vorwiegend der Keramik – zu. 

Die Frage nach der Zweckausrichtung der Bauten
des 12. Jahrhunderts ist insbesondere angesichts des
umfänglichen Befundverlustes nur schwer zu beant-
worten. Lediglich für das jüngere Grubenhaus sowie
für einen der Erdkeller scheint eine vorwiegend hand-
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189 Pulheim-Brauweiler.
Abgebrannter hoch-
mittelalterlicher Erdkeller
mit Befunden im Inneren
sowie den Positionen der
am Originalstandort
vorgefundenen Vorrats-
gefäße K, A und T.

Arch_Rheinland_2006 Umbru   17.08.2007  9:20 Uhr  Seite 177



lung nun – im Gegensatz zum Hochmittelalter – auf
den abteinahen Bereich, womit die Entwicklung Brau-
weilers zum reinen Straßendorf entlang der Ehren-
friedstraße vorgezeichnet war.

Literatur: F. LORSCHEIDER/P. SCHREINER, Blick in die mittelalter-
liche Siedlungsgeschichte Brauweilers – Ausgrabungssondage in
Brauweiler vom 18.1. bis 3.4.2001. Pulheimer Beitr. Gesch. u.
Heimatkde. 25 (Pulheim 2001) 77–125. – P. SCHREINER, Die Ge-
schichte der Abtei Brauweiler bei Köln 1024–1802. Pulheimer
Beitr. Gesch. u. Heimatkde. Sonderveröffentlichung 21 (Pulheim
2001) 149f. – A. SCHULER, Ausgrabungen auf und um den Gui-
delplatz: Einblicke in die Entwicklungsgeschichte der Brauweiler
Laiensiedlung vor den Toren des Klosters. Pulheimer Beitr. Gesch.
31, 2007 (im Druck).

der in dieser Zeit offenbar aufgelassenen Laiensiedlung
– auch in der Entwicklung des Klosters als Phase der
Stagnation oder gar des Verfalls zu werten. Die starke
Abhängigkeit der Siedlung vom Wohl des Klosters
scheint sich hier unmittelbar durchzuzeichnen. Der
spätmittelalterlich/frühneuzeitliche Neuanfang einer
Besiedlung des Terrains vor den Toren der Abtei er-
folgte dort, wo auch die hochmittelalterliche Laien-
siedlung offenbar ihre Keimzelle hatte, nämlich un-
mittelbar gegenüber der heutigen Prälatur auf dem
straßennahen Teil des Guidelplatzes. Mit zwei Erdkel-
lern und einem wohl mehrstöckigen öffentlichen Ge-
bäude beschränkt sich die Ausdehnung der Laiensied-
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Julia Rücker

ERKELENZ, KREIS HEINSBERG

Die mittelalterliche ländliche Siedlung 
Erkelenz-Commerden

nfang des vergangenen Jahres bot sich im Vorfeld
der Erweiterung des Gewerbe- und Industrie-

parks Commerden (GIPCO II) bei Erkelenz die selte-
ne Möglichkeit, eine hoch- bis spätmittelalterliche
ländliche Siedlung fast vollständig zu untersuchen. 

Reste der Siedlung sowie eisenzeitliche Siedlungs-
spuren waren bereits 2004 im Rahmen des Straßen-
und Kanalbaus ausgegraben worden, da die neu ange-
legte Luxemburger Straße das hier vorzustellende Sied-
lungsareal fast mittig quert. Jedoch blieben aufgrund
der geringen Größe des Ausschnitts die genaue Aus-
dehnung und der Charakter der freigelegten Befunde
unklar.

Neben den zahlenmäßig überwiegenden mittelal-
terlichen Befunden wurden auch bei dieser Untersu-
chung wenige Siedlungsbefunde aus der älteren bis
mittleren Eisenzeit (Hallstatt C bis Früh-Latène) an-
getroffen. Sie konzentrierten sich im Osten der Unter-
suchungsfläche, was jedoch mit den Überlieferungs-
bedingungen im Zusammenhang steht. Man kann
davon ausgehen, dass jene Befunde größtenteils von
der mittelalterlichen Siedlung zerstört worden sind.
Die jüngsten Befunde – bumerangförmige Geschütz-
stellungen der Niersstellung des Westwalls aus dem 
Zweiten Weltkrieg und neuzeitliche Materialentnah-
megruben, die aus archäologischer Sicht als Störungen
anzusehen sind – beeinträchtigten den mittelalter-
lichen Fundplatz hingegen kaum.

Die hoch- bis spätmittelalterliche Siedlung kann
aufgrund der Keramik in zwei Phasen unterteilt wer-
den: Die ältere datiert in das Hochmittelalter, an den
Übergang vom 11. zum 12. Jahrhundert, die jüngere

weist in den Zeitraum vom Ende des Hoch- bis zum
Anfang des Spätmittelalters (13. bis frühes 14. Jahr-
hundert). Die meisten Befunde sind der zweiten Sied-
lungsphase zuzurechnen; sie haben möglicherweise ei-
nige Spuren der ersten überprägt.

Die Siedlung besaß ein umfangreiches Grabensys-
tem, das sie umgab und im Innenbereich verschiede-
ne Areale umfasste (Abb. 190). Das Wasser floss nicht
nur durch die Gräben, sondern auch durch verschie-
dene Becken. Nach Lage und Ausdehnung der Um-
fassungsgräben ergab sich ein NW-SO ausgerichteter
Siedlungsplatz mit einer erfassten Grundfläche von
7716 m2. Im nordwestlichen Randbereich befand sich
ein Teich, der mit den Gräben in Verbindung stand.
Im Zentrum der Siedlung, einem von den inneren
Gräben abgegrenzten rechteckigen Areal, wurden ein
Grubenhaus, mehrere NW-SO orientierte Erdkeller
und Grubenbefunde erfasst (Abb. 191). Das Gruben-
haus und einige Gruben gehören in die erste hoch-
mittelalterliche Siedlungsphase (11./12. Jahrhundert).
Im Bereich der Erdkeller, die mitsamt einigen be-
nachbarten Gruben in die zweite Siedlungsphase (12.
bis frühes 14. Jahrhundert) datieren, fanden sich vor
allem im südöstlichen Abschnitt mehrere Pfostengru-
ben. Es ließ sich zwar in keinem Fall ein gesicherter
Pfostenbau über den Kellern rekonstruieren, jedoch
verweisen einige Pfostengruben, die rechteckig um die
Keller angeordnet waren, auf ehemalige Häuser. Hier
wird somit eine Wohnbebauung fassbar, innerhalb de-
rer die Keller als Räume zur Vorratshaltung dienten.
Südwestlich davon trat eine weitere Konzentration
von Pfostengruben zutage. Bei diesen könnte es sich
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